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INHALT


Ein Jahr nach der Vernichtung des Tokojun haben die meisten Menschen dieses Ereignis bereits wieder vergessen. Auch Arista und Lys haben alles hinter sich gelassen und sind dabei, den Grundstein für ein gemeinsames Leben zu legen. Doch nach und nach verdichten sich für Lys die Hinweise, dass die Version, die ihm Arista damals erzählt hat, nicht stimmt. Als Darius dann eines Tages auftaucht und davon berichtet, den Tokojun gesehen zu haben, müssen die beiden erneut fliehen. Doch diesmal stellt das bevorstehende Abenteuer die beiden vor Herausforderungen noch ganz anderer Art als beim ersten Mal.
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Prolog


Es war das plötzliche Aufkommen von Wärme, die durch die Erdschicht drang. Sie war nur schwach, aber dennoch eindeutig spürbar und sie weckte Hoffnung. Hoffnung darauf, das dunkle Verlies endlich verlassen zu können. Nach fast einem Jahr der Verbannung in unendlicher Dunkelheit nun ein Licht am Ende des Tunnels. Vorbei das hilflose Dahinvegetieren in den Rissen des ausgetrockneten Waldbodens. Der Zwang, sich über jede Assel zu freuen, um kurzzeitig den Geschmack der Fäulnis zu überdecken. Die Aussicht auf Vergeltung wurde greifbar. Sie hatte es tatsächlich gewagt, ihn derart zu demütigen.




…


Die Nachmittagssonne stand bereits tief über den Wäldern von Bekquan. Zwei Reiter folgten einem breiten Weg, in dem sich die beiden Spuren von Wagenrädern deutlich abzeichneten. Die Männer waren müde und suchten nach einem geeigneten Platz für ihr Nachtlager. Ein langer Tagesritt lag hinter ihnen und beide sehnten sich danach aus dem Sattel steigen zu können. Was den Platz betraf, waren sie nicht besonders wählerisch. Die Zeiten, als das Lager noch gut versteckt sein musste, damit es von den Waldleuten nicht entdeckt werden konnte, waren vorbei. Es gab keine Waldleute mehr. Zwar trieben jetzt andere, zwielichtige Gestalten in den Wäldern ihr Unwesen, aber die waren nicht annähernd so gefährlich. Taylor, der Ältere von den beiden, ließ seinen Blick durch den Wald schweifen. Er hielt nach einer Lichtung Ausschau, idealerweise mit einem Bach und Gras für die Pferde. Doch die dichten Sträucher und wild wuchernder Efeu begrenzten seinen Blick. Nachdenklich fuhr er sich mit der linken Hand durch den Bart.


»Es wird bald dunkel«, sagte Navin.


Taylor blickte durch das Blätterdach in den Himmel.


»Noch eine knappe Stunde. Wir finden schon was.«


»Wir müssten doch ganz in der Nähe von Bekquan sein. Da könnten wir doch…«


»Nein«, unterbrach der Ältere, »dadurch verlieren wir zu viel Zeit.«


»Ich dachte ja nur.«


»Ich weiß schon, was du dachtest. Den Abend in einer Taverne verbringen, Mädchen abschleppen und morgen mit einem dicken Kopf im Sattel sitzen. Nein, so läuft das nicht bei den Boten. Wir finden schon was.«


Navin sah einen Moment zu seinem Partner rüber. Er kannte ihn noch nicht lange. Ein paar Mal waren sie sich auf Burg Bodsgart über den Weg gelaufen, hatten sich gegrüßt, wie es unter Kämpfern üblich war, aber darüber hinaus hatten sie bisher nichts miteinander zu tun gehabt. Erst gestern waren sie zu einem Team zusammengestellt worden und heute Morgen dann früh aufgebrochen. Navin war neu bei den Boten und dies war sein erster größerer Auftrag. Von Kanzler Elija hatten sie eine Mappe mit Papieren erhalten, die sie nach Nogaton bringen sollten. Sie wussten nichts über den Inhalt, aber seit den Ereignissen vor einem Jahr herrschte ein reger Informationsaustausch zwischen den Distrikten. Inzwischen wurden fast wöchentlich Boten losgeschickt. Dieser Auftrag war allerdings anders, denn es war das dritte Mal, dass Boten nach Nogaton geschickt wurden und bisher war nie jemand zurückgekehrt. Taylor war ein durchaus erfahrener Bote und hatte insbesondere in der Zeit, als die Laraner noch die Wälder beherrschten, so manches erlebt. Trotzdem beunruhigte ihn dieser Auftrag mehr als jeder andere zuvor. Er schaffte das gut vor seinem jüngeren Partner zu verbergen. Schließlich war es bis Nogaton ein weiter Weg und es gab viele Gründe, warum Boten von ihrer Reise nicht zurückkehren konnten. Manche fanden unterwegs neue Herausforderungen und hängten ihren Job als Bote einfach an den Nagel, andere fanden einfach die große Liebe und kehrten deshalb nicht mehr zurück. Doch trotz dieses Wissens gelang es ihm nicht, sein ungutes Gefühl vollständig zu verdrängen.


»Wie lange machst du das schon?«, fragte Navin und wechselte damit das Thema.


»Fast neun Jahre«, antwortete sein Partner.


»Also schon zu der Zeit, als es die Waldleute noch gab?«


Taylor nickte.


»Und wie war das?«


Der Ältere blickte zu Navin hinüber und lächelte.


»Gefährlich«, antwortete er dann, »aber wir haben meistens nur Tagesritte gemacht, ohne Übernachtung, zumindest nicht in den freien Wäldern. Wenn nötig in der Nähe von Dörfern. Aber es gab sowieso nur Kontakte mit Bekquan und Grotongart. Bis Nogaton sind wir zu dem Zeitpunkt nie geritten.«


»Bist du mal Waldleuten begegnet?«


»Ja.« Taylor machte eine kurze, nachdenkliche Pause. »Begegnet ja, aber gesehen habe ich keinen. Sie haben uns kurz vor dem Grenzgebiet von Grotongart erwischt. Plötzlich war da diese Stimme. Sie forderte uns auf, stehen zu bleiben und unsere Wertsachen herauszugeben.«


»Habt ihr euch gewehrt?«


Taylor stieß ein kurzes Lachen aus.


»Gewehrt? Gegen wen sollten wir uns wehren? Wir haben niemanden gesehen. Sie waren perfekt getarnt und bewegten sich lautlos durch den Wald, aber wir wussten, dass in diesem Moment mindestens ein Dutzend Bögen auf uns gerichtet waren. Damals bekamen wir Boten immer einen Beutel mit Münzen mit. Die Waldleute waren nicht an den Informationen, die wir transportieren, interessiert und sie waren auch keine Killer, die grundlos töteten, aber sie interessierte das Geld. Also zog ich den Beutel langsam aus meiner Packtasche, hielt ihn hoch und ließ ihn dann zu Boden fallen. Kurz darauf bekamen wir den Befehl weiter zu reiten.«


»Das war alles?«, fragte Navin und schien fast schon enttäuscht zu sein. Er hatte ganz andere Sachen von den Waldleuten gehört.


»Was hast du erwartet?«


»Ich weiß nicht.«


»Nicht alles, was damals über die Waldleute berichtet wurde stimmte. Und eins darfst du nicht vergessen. Im Kampf gegen Thyron haben sie sich freiwillig auf die Seite Bekquans gestellt.«


»Aber gegen den Tokojun hätten sie auch keine Chance gehabt.«


»Nein, gegen den Tokojun hätte vermutlich keine Armee dieser Welt eine Chance gehabt.«


»Ein Mädchen soll ihn getötet haben.«


»Angeblich.«


»Etwa nicht?«, fragte Navin erstaunt.


Taylor sah ihn an.


»Klingt das etwa logisch?«


»Ich weiß nicht, jetzt wo du so fragst.« Navin dachte kurz nach. »Aber wenn unsere Armeen dieses Wesen nicht töten konnten, wer war es dann?«


»Es gab sie immer und es wird sie immer geben, Dinge, auf die es keine Antwort gibt. Da drüben ist übrigens unser Lagerplatz.«


Taylor deutete auf einen halbrunden Bau, der in seiner Form an ein Iglu erinnerte. Er stoppte sein Pferd, stieg ab und führte es am Zügel durch die niedrige Bepflanzung am Wegesrand.


»Besser geht es doch nicht, oder?«, sagte er und drehte sich zu seinem Partner um, der ihm mit wenig Abstand folgte.


Navin betrachtete das eigenartige Bauwerk, das völlig zugewachsen wie ein Fremdkörper im Wald lag. Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen. Das Bauwerk besaß keine Fenster und die Tür direkt vor ihm stand weit offen. Kleine Sträucher wuchsen davor aus dem Boden, sodass sie ohne Weiteres auch nicht geschlossen werden konnte. Er machte ein paar Schritte darauf zu und blickte in das Innere des Iglus.


»Da ist es stockdunkel drin. Wir können doch auch hier draußen schlafen, es sieht nicht nach Regen aus.«


Taylor lachte kurz.


»Schon mal was von Feuer gehört?«, entgegnete er, zog den Sattel von seinem Pferd und legte ihn in die Wiese. »In meinem Alter nimmt man jede Bequemlichkeit gerne an.


Da drin ist es bestimmt trocken. Warum soll ich dann hier auf dem feuchten Waldboden schlafen?«


»Wie du meinst. Dann gehe ich mal Holz fürs Feuer suchen«, entgegnete Navin und verschwand im Dickicht des Waldes.


Taylor kümmerte sich in der Zwischenzeit um die Pferde.


Wasser gab es hier zwar nicht, aber viel frisches Grün. Das musste reichen, bis sie den nächsten Bach erreichten. Anschließend betrat er das eigenartige Gebäude. Er hatte keine Ahnung wofür es gebaut worden war, genutzt wurde es jedenfalls schon seit einer Weile nicht mehr. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. So gut es ging, sah er sich um. Er suchte nach Spuren von Tieren, die dieses Ding möglicherweise zu ihrem Bau gemacht hatten. Dabei dachte er besonders an Bären, die hier in der Nähe von Bekquan schon des Öfteren gesehen worden waren. Doch er fand keine Hinweise darauf. Einzig der Brandfleck in der Nähe des Eingangs deutete darauf hin, dass sie nicht die Ersten waren, die hier übernachteten. Er ging wieder nach draußen, wo ihm Navin schon mit einem Arm voll Holz entgegenkam.


»Vor uns waren auch schon andere hier. Leg das Holz auf die Feuerstelle da drin.«


Navin nickte und verschwand im Iglu, während Taylor seinen Sattel holte, um ihn über Nacht im Inneren des Iglus aufzubewahren. Als er zurückkehrte, brannte schon eine kleine Flamme, die schnell größer wurde. Navin zerbrach längere Äste, die er kegelförmig in der Feuerstelle aufbaute.


»Feuer machen kannst du«, bewunderte Taylor ihn für die nahezu perfekte Feuerstelle, die zudem noch fast rauchlos brannte.


Navin sah zu ihm auf.


»Danke. Ist aber kein Kunststück. Ich war vorher bei den Kundschaftern. Da muss man so was beherrschen, sonst ist man in feindlichem Gebiet nicht lange allein.«


Taylor lachte.


»Stimmt, aber warst du jemals in feindlichem Gebiet?«


Er breitete eine Decke aus und setzte sich darauf.


»Nein«, gab sein Partner zu, »und jetzt hat sich das wohl auch erledigt. Darum hat der Kanzler vermutlich auch unsere Abteilung aufgelöst.«


»Ja, so ist das Leben. Aber zu den Boten zu wechseln war sicher keine falsche Entscheidung. Es gibt da einige Gemeinsamkeiten.«


Die beiden Männer lachten. Navin erhob sich, um ebenfalls Sattel und Ausrüstung zu holen. Anschließend setzte er sich gegenüber von Taylor wieder ans Feuer. Er beobachtete wie sein Partner Brotstücke auf Holzstäbe spießte, um sie anschließend seitlich vom Feuer aufzustellen.


»Es schmeckt besser, wenn es etwas knusprig wird«, erklärte Taylor, ohne gefragt worden zu sein.


Navin sprang auf, drehte sich einmal um sich selbst und rieb sich den Oberschenkel.


»Ist was?«, fragte sein Partner.


»Es war, als hätte mich etwas gestochen«, antwortete der und verzog das Gesicht.


»Deinem Gesicht nach, hat dir gerade etwas das Bein abgebissen«, machte sich Taylor lustig.


»Sehr witzig.«


Navin trat suchend mit dem Stiefel in den Boden, wirbelte dabei aber nur staubige Erde auf.


»Da ist nichts, setz dich wieder.«


Unentschlossen ließ sich Navin wieder auf dem Boden nieder, während Taylor die Blechdose mit dem gepökelten Fleisch aus der Satteltasche zog.


»Soll gar nicht so gesund sein das Zeug«, sagte Navin.


Taylor hob die Dose ein Stückchen höher.


»Das Fleisch?«


Navin nickte.


»Wegen dem vielen Salz.«


Taylor machte eine gleichgültige Handbewegung.


»Ich weiß nicht, wie viel Kilo ich davon schon gegessen habe. Noch lebe ich jedenfalls. Und außerdem, irgendwas müssen wir auf unseren Touren ja schließlich essen.«


»Bei den Kundschaftern haben wir schon vor längerer Zeit gelernt, uns etwas zu jagen und frisch zuzubereiten.«


Taylor sah ihn fragend an.


»Mal im Ernst, ich habe keine Lust jetzt noch einem Hasen hinterherzurennen.«


»Ich sag’s ja nur. Wäre jedenfalls gesünder.«


Während er das sagte, bemerkte er, wie sein Partner in seiner Bewegung erstarrte.


»Tut mir leid, ich wollte nicht klugscheißen«, entschuldigte er sich.


»Du solltest mal aufstehen«, sagte Taylor so leise, dass es kaum zu verstehen war.


»Wieso?«


Navin sah automatisch nach unten und entdeckte eine fast daumendicke Made auf seinem Oberschenkel, die sich langsam vorwärtsbewegte, indem sich ihr Körper immer wieder zusammenzog und streckte. Sie hatte eine graue, fast durchsichtige Haut und in ihrem Inneren pulsierte etwas. Angeekelt holte er mit der Hand aus und wischte sie von seinem Bein. Im gleichen Moment verstand er Taylors Reaktion. Überall um ihn herum wimmelte es bereits von Maden.


Anscheinend kamen sie direkt unter ihm aus dem Boden und fast gleichzeitig mit ihrer Entdeckung spürte er Hunderte schmerzhafter Stiche an Beinen und Gesäß. Er schrie, sprang auf und fuhr mit der Hand über seine Beine, doch die meisten der Maden hatten bereits damit begonnen, sich in sein Fleisch zu bohren und ließen sich nicht so leicht abschütteln. Schreiend vor Schmerz sprang er herum und während er sich dabei drehte, sah Taylor, dass auch der Rücken seines Partners bereits nahezu vollständig mit Maden bedeckt war. Sie fraßen sich fast gleichzeitig in seinen Körper, wodurch sich sein Hemd blutrot färbte. Ihre Schwanzspitzen schlugen hektisch hin und her, bevor sie endgültig unter der Haut verschwanden. Navins verzweifelten Schreie hallten durch den leeren Bau. Er versuchte sich zu wehren, indem er mit den Händen um sich schlug, doch die Übermacht war zu groß. Starr vor Entsetzen verfolgte Taylor, wie sein Partner plötzlich auf die Knie sackte und die Hände nach ihm ausstreckte.


»Hilf mir«, krächzte er.


An seinem Hals trat eine Beule hervor, die sich unter seiner Haut nach oben bewegte und nach kurzer Zeit als Made im Mundwinkel seines Partners erschien. Schon nicht mehr Herr seiner Sinne, biss Navin zu. Die Made zerplatzte und ihr schleimiges Inneres lief ihm am Kinn herunter. Taylor musste würgen. Er stieß sich mit den Füßen am Boden ab und versuchte Abstand zu dem Schauspiel zu gewinnen, das sich da gerade vor ihm abspielte. Immer mehr dieser Beulen schoben sich inzwischen den Hals seines Partners hinauf und erreichten den Kopf. Sie verwandelten Navins Gesicht in eine verzerrte Grimasse und zuletzt sah es fast so aus, als würde er trotzdem lächeln. Sein Körper kippte nach vorne und schlug mit dem Gesicht genau in die Feuerstelle. Eine Wolke von Funken stieg in die Dunkelheit empor. Taylor sprang auf, griff nach seinem Sattel und rannte zum Ausgang, doch fast im gleichen Moment blieb er auch schon wieder stehen. Im Gegenlicht des Ausgangs stand die dunkle Silhouette einer Person.


»Wo willst du denn hin?«, hörte er die Stimme seines Partners.


Sie klang vollkommen ruhig, als hätten die letzten Minuten gar nicht stattgefunden. Instinktiv blickte Taylor seitlich zu der Feuerstelle. Sie war zerstört und fast erloschen, so als wäre etwas hineingefallen und im spärlichen Licht der letzten Flammen wanden sich Dutzende von Maden auf dem Boden.


…


Arista kam aus ihrem Zimmer die Treppe heruntergestürzt und warf sich förmlich an den Frühstückstisch. Ihre Eltern waren natürlich schon auf und wie immer roch es in der Küche nach Tee und gebratenen Eiern. Hektisch griff sie nach zwei Scheiben Brot, die heute noch ganz frisch waren, weil ihre Mutter das Brot gestern erst gebacken hatte.


Zweimal pro Woche wurde Brot gebacken und früher hatte Arista häufig diese Aufgabe übernommen, aber inzwischen hatte sie kaum noch Zeit dafür. Manchmal überkam sie deswegen ein schlechtes Gewissen, denn es gab so viele Dinge, die ihre Mutter demnächst alleine erledigen müsste.


Während Jungen nach der Schule eine Ausbildung machten oder im Betrieb der Eltern mithalfen, blieben Mädchen im Haushalt und halfen ihren Müttern bei der täglichen Arbeit.


Arista wusste, dass das früher einmal anders war und dass Frauen damals genauso berufstätig waren wie die Männer.


Sie hatte aber nie so ganz verstanden, wie sich dabei die ganze Hausarbeit erledigen ließ und wer sich um die Kinder kümmerte, solange die noch klein waren. Aber vermutlich stand nicht alles in den Büchern, die sie gelesen hatte. Sie griff nach dem Tontopf mit der selbst gemachten Stachelbeermarmelade, bestrich damit ihr Brot und biss direkt hinein. Ihr Vater betrachtete das Schauspiel einen Moment lang, bevor er ihr ruhig und gelassen einen guten Morgen wünschte. Etwas ertappt blickte sie auf und schluckte.


»Guten Morgen Papa«, sagte sie dann und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


»Guten Morgen Arista, so viel Zeit sollte doch sein, oder?«


Ihre Mutter hatte sich von der Seite genähert und goss ihr heißen Hagebuttentee in die Tasse.


»Guten Morgen Mama. Entschuldigt, aber ich habe verschlafen«, rechtfertigte sie sich und biss erneut von ihrem Brot ab.


Bis tief in die Nacht hatte sie noch über endlos viele Dinge nachgedacht, die ihr durch den Kopf gegangen waren, bis sie irgendwann eingeschlafen war.


»Verschlafen?«, wunderte sich ihr Vater, »Es ist kurz vor Sieben, was hast du vor?«


»Ich muss auf den Markt einkaufen und dann direkt zur Baustelle. Wir wollen heute das Dach fertigstellen.«


»Warum diese Hektik? Euch drängt doch gar keiner und Lys schafft das bestimmt auch ohne dich«, wandte die Mutter ein.


»Da bin ich mir nicht so sicher«, gab sich Arista skeptisch.


Ihr Vater nahm einen Schluck Tee und stellte die Tasse zurück auf den Tisch.


»Du willst mit einem Mann zusammenleben, der seiner Frau nicht mal ein Dach über dem Kopf bieten kann? Das wäre früher undenkbar gewesen.«


»Ja Papa. Früher war alles anders. Da hatten die Häuser 20 Etagen.«


Adrina musste lachen. Sie mochte es, wenn Arista ihrem Vater auf ihre einzigartige Weise den Wind aus den Segeln nahm.


»Lys ist ein toller Junge und mit ihm zusammen zu leben, mache ich nicht davon abhängig, ob er alleine ein Haus bauen kann«.


Sie nahm einen weiteren Bissen von ihrem Brot.


»Außerdem kann ich so besser Einfluss nehmen«, fügte sie dann noch hinzu.


»Ahh!«, rief ihr Vater, »so wird da ein Schuh raus. Das ist der Grund. Ich kenn doch meine Tochter.«


Arista grinste und schwieg.


»Bestimmt hast du von Darius wieder ein schlaues Buch bekommen? Einen Leitfaden, wie baue ich das perfekte Haus.«


Er ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen und lächelte seine Tochter provozierend an.


»Das erinnert mich an die Sache von damals, als du das Buch über diese Ven…, Veng…, na diese Leute die…«


»Vegetarier«, fiel ihm Arista ins Wort. Sie hasste seine Art so zu tun, als fiele ihm ein Wort nicht ein, um dann ausschweifend und ironisch über das Thema herzuziehen.


»Richtig! Eine Woche lang durften wir kein Fleisch essen.


Zum Glück hatte diese Phase auch bei dir nicht lange angehalten.«


»Damals vor der Katastrophe haben viele Menschen ihr ganzes Leben so gelebt. Und auch heute gibt es noch welche. Wer gibt uns denn das Recht, Tiere zu töten?«


Jorek beugte sich etwas nach vorne, als wollte er seiner Tochter ein Geheimnis anvertrauen.


»Das ist Notwehr. Ab und zu brauche ich nämlich ein ordentliches Stück Fleisch auf dem Teller.«


»Ach Papa, du hast mal wieder nichts verstanden!«


»Entschuldige.«


Jorek lachte.


»Es tut mir leid, aber manchmal muss ich dich einfach ärgern und jetzt, wo du bald nicht mehr so oft hier bist, werde ich das bestimmt vermissen.«


»Du wirst dich daran gewöhnen.«


Jorek verdrückte sein letzte Stück Brot.


»Aber im Ernst, wenn ihr Hilfe braucht, sagt Bescheid.«


»Ja danke, aber wir wollen das alleine schaffen und wir kommen gut voran. Wir bauen erst mal nur ein Flachdach.


Das geht schneller und wir wollen das Haus zu haben, bevor der nächste Regen kommt. Ist gerade alles so schön trocken geworden. Einen Giebel können wir später noch draufsetzten. Dann haben wir auch gleich einen Dachboden.«


»Gute Idee, kann man so machen.«, bestätigte Jorek, »Denkt daran, dass auch ein Flachdach ein bisschen schräg sein sollte, damit das Wasser ablaufen kann.«


»Na klar. Haben wir schon eingeplant. Stand alles in dem Leitfaden«, stichelte Arista zurück.


Natürlich hatte sie zusammen mit Darius in der alten Bibliothek nach Büchern zum Thema Architektur gesucht, aber das meiste davon war für sie nicht verwendbar, da Materialien oder Verfahren beschrieben wurden, die für Arista nicht zur Verfügung standen. Irgendwann, nachdem sie schon fast aufgegeben hatte, war ihr doch noch ein Buch über die Errichtung von Fachwerkhäusern in die Finger gefallen. Der Datierung nach war es zu einer Zeit verfasst worden, als Fachwerkhäuser selber schon gar nicht mehr gebaut wurden, aber der Autor hatte sich intensiv mit dem Aufbau und der Statik auseinandergesetzt und dieses Wissen ließ Arista in ihre Pläne mit einfließen.


Sie trank den letzten Rest ihres Tees und sprang auf.


»So, ich muss jetzt los. Lys wartet bestimmt schon.«


»Wann kommst du zurück?«, fragte Adrina.


»Weiß nicht. Wenn wir fertig werden, schlafen wir vielleicht schon unsere erste Nacht im neuen Haus.«


Arista erhob sich, gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und ging zum Ausgang.


»Ihr habt nicht mal eine Tür!«, warf Jorek ein.


»Ja und? Glaubst du uns klaut einer?«


»Und Betten habt ihr auch keine«, fügte Adrina hinzu.


»Wir nehmen Stroh, wart ihr nie jung?«


Adrina ging auf sie zu und nahm ihre Tochter in den Arm.


»Pass auf dich auf.«


»Mach dir keine Sorgen.«


»Mache ich mir aber doch. Das ging alles viel zu schnell mit dem Auszug. Daran habe ich mich noch nicht gewöhnt.«


Arista sah ihrer Mutter in die Augen.


»Ich pass auf mich auf. Ich verspreche es. Und ich bin ja auch gar nicht weit weg. Du kannst jederzeit vorbeikommen und dich davon überzeugen.«


Adrina gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn.


»Grüß Lys.«


»Mach ich. Tschüss Papa«, rief sie ihrem Vater zu, während sie sich umdrehte und die Tür öffnete.


»Ja, mach’s gut!«, rief er ihr nach.


Sie verschwand und zog die Tür hinter sich zu.


Adrina sah ihren Mann verunsichert an.


»Können wir das zulassen?«


Jorek stand auf, legte seine Hände auf die Schultern seiner Frau und gab ihr einen Kuss.


»Können wir. In Ralheim ist noch nie jemand unter die Räder gekommen und außerdem ist unsere Kleine inzwischen erwachsener geworden, als wir zugeben wollen.«


»Das ging mir irgendwie zu schnell.«


»Ja, aber es ist der Lauf der Zeit. Sie ist ja nicht aus der Welt. Nur gute 500 Meter den Weg runter. Und falls du mich suchst, ich bin jetzt in der Mühle.«


Er tätschelte noch einmal ihre Schulter und verließ die Küche dann durch den Nebeneingang, während Adrina ihm nachsah. Seit den Ereignissen vor einem Jahr, hatte sich ihre Tochter verändert. Nicht so, dass sie die Veränderungen hätte beschreiben können, aber als Mutter spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Schon immer war Arista ein aufgeschlossenes, wissbegieriges Kind gewesen und dass sie damals das Buch gefunden hatte, war eigentlich nur logisch, auch wenn sich Adrina diesbezüglich mal eine Ausnahme gewünscht hätte. Inzwischen war das alles vergessen. Kaum jemand sprach noch darüber. Es klang ja auch alles wenig glaubhaft. Einem Buch sollte ein Monster entstiegen sein, dass Bekquan vernichten wollte und schließlich von einem Mädchen getötet wurde. Adrina hatte sich in der vergangenen Zeit so ihre Gedanken gemacht. Ihre Tochter war aus Ralheim geflohen, weil sie von den Kämpfern des Kanzlers gesucht wurde, aber ihrer Erzählung nach war sie nie bis Bekquan gekommen. Dennoch war sie auch nicht mehr das Mädchen, das Ralheim damals verlassen hatte. Adrina machte einen tiefen Atemzug, wandte sich dem Küchentisch zu und begann das Geschirr abzuräumen.


…


Es war schon seit Stunden das gleiche rhythmisch polternde Geräusch, das sich hinter ihnen auf dem Wagen abspielte. Der unebene Waldweg ließ die Metallstäbe immer wieder aneinanderschlagen. Manchmal entstand dabei beinahe so etwas wie eine Melodie, aber so plötzlich, wie es entstand, ging es auch gleich wieder in ein beklagenswertes Durcheinander über. Elwin war Schmied und in regelmäßigen Abständen musste er zu der Eisenschmelze außerhalb von Bekquan fahren, um sich dort mit neuem Material für seine tägliche Arbeit zu versorgen. Erst vor Kurzem hatte er einen großen Auftrag erhalten, für den er 100 Türbeschläge mit aufwendiger Verzierung erstellen soll. Solche Aufträge waren selten, aber er würde ihn, seine Frau und seine beiden Söhne für eine Weile sicher versorgen. Neal, sein ältester Sohn, hatte ihn heute zum zweiten Mal auf dieser Tour begleitet. Er war vor drei Monaten fünfzehn geworden und musste das Geschäft langsam kennenlernen. Schon während der Schulzeit hatte er immer wieder in der Schmiede mit ausgeholfen und sicherlich würde er sie auch später weiterführen. Die Arbeit in der Schmiede war nicht leicht, aber Elwin war davon überzeugt, dass Metall der Werkstoff der Zukunft war.


Zwischen den Sträuchern tauchte der wage Umriss des Iglus auf. Der halbrunde, aus Stein erbaute Bau diente vor Kurzem noch als militärischer Stützpunkt zur Verteidigung des Distrikts, doch nach dem Krieg vor einem Jahr war er überflüssig geworden und die Natur war dabei, ihre eigene Besetzung durchzuführen. Elwin bezweifelte, ob er wirklich überflüssig war. Nach dem Sieg über Nogaton hatten sich alle anderen plötzlich in den Armen gelegen und ihre Freundschaft bekundet. Sicher, es hatte sich schon einiges verändert. Noch vor einem Jahr wäre er nicht so ruhig und entspannt durch den Wald gefahren. Es war jedes Mal ein nervenraubendes Unterfangen, obwohl ihm eigentlich nie etwas passiert war. Vieles waren vielleicht auch nur Gerüchte, aber in jedem Gerücht liegt meistens auch ein bisschen Wahrheit. Elwin jedenfalls hielt den Kurs von Regentin Laurena für falsch. Bekquan war noch nie eine große Militärmacht, aber das wenige, was vorhanden war, wurde nun auch noch zurückgefahren. Angeblich gab es keine Feinde mehr, aber Elwin bezweifelte das. Es gab immer Feinde, nur manchmal erkannte man sie erst, wenn es zu spät war.


»Sieh mal da!« rief Neal plötzlich und zeigte auf den Iglu.


»Ja, zwei Pferde«, bestätigte sein Vater eher gelangweilt, hatte aber nur flüchtig hinübergesehen.


»Nein, da liegt jemand!«


Jetzt sah Elwin ihn auch. Sofort stoppte er die Pferde. Mit einer Hand hielt er seinen Sohn zurück, der vom Wagen springen wollte. Zwei Pferde bedeuteten in der Regel zwei Personen. Wo war die zweite Person?


»Wir müssen nach ihm sehen«, sagte Neal.


»Ja, das müssen wir, aber vorher möchte ich die Situation einschätzen.«


Elwin sah sich um. Wenn der Mann ermordet worden war, dann befand sich sein Mörder bestimmt noch in der Nähe. Damit hatte er den klappernden Wagen schon lange vorher gehört und in diesem Moment bereits seine Waffe auf ihn, im schlimmsten Fall auf Neal gerichtet. Er könnte weiterfahren, in der Hoffnung, dadurch nicht weiter in die Situation hineingezogen zu werden. Er könnte dadurch aber vielleicht auch einem Menschen Hilfe verweigern, der sie dringend braucht. Elwins Gedanken rasten und instinktiv traf er eine Entscheidung.


»Klettere vom Wagen und versteck dich darunter, bis ich dich rufe«, sagte er leise zu seinem Sohn.


»Warum?«


»Frag nicht, tu es.«


Seine Stimme wurde resoluter und Neal folgte der Anweisung seines Vaters. Der griff langsam auf die Ladefläche und nahm einen zwei Meter langen Metallstab herunter. Damit bewaffnet, stieg er vom Wagen und bewegte sich langsam auf den am Boden liegenden Mann zu. Immer wieder sah er sich um, aber die Umgebung war ruhig und unauffällig. Er blieb neben dem Mann stehen, der auf dem Bauch lag und dessen Gesicht verdeckt war. Mit der Stange stieß er ihm gegen die Schulter.


»Hallo!«


Er stieß ihn erneut an.


»Hörst du mich?«


Wieder erfolgte keine Reaktion. Elwin sah zu seinem Sohn hinüber, der noch immer unter dem Wagen hockte. Mit einem Handzeichen machte er ihm deutlich, weiterhin dortzubleiben. Elwin ging in die Knie und tastete mit einer Hand nach dem Hals und der Schlagader des Unbekannten.


Er lebte. Erneut rüttelte Elwin an der Schulter des Mannes.


»Hallo, hörst du mich?«


Diesmal ertönte ein leichtes Stöhnen. Er legte die Stange auf den Boden und zog den Mann mit beiden Händen auf den Rücken. Auch dabei stöhnte der Mann wieder. Elwin entdeckte zwei Verletzungen. Eine am Oberarm, die wie eine Schnittwunde aussah und eine am Bauch, die unter der blutverschmierten Kleidung nicht zu erkennen war. Aber an der Uniform, die er trug, erkannte Elwin eindeutig einen Soldaten aus Bodsgart.


»Komm her und bring Wasser mit!« rief er Neal zu.


Der zog die lederne Trinkflasche vom Wagen und eilte zu seinem Vater.


»Was ist mit ihm?«


»Ich weiß nicht, aber er ist verletzt. Hilf mir ihn etwas aufzurichten.«


»Er ist ganz heiß«, stellte Neal fest, als er den Kopf des Mannes berührte.


»Ja stimmt, er hat bestimmt Fieber.«


Nachdem sie den Mann etwas aufgerichtet hatten, goss ihm Elwin etwas Wasser auf die Lippen.


»Trink, du brauchst Flüssigkeit.«


Der Soldat schien zu sich zu kommen. Er schlug die Augen auf, schnappte nach dem Wasser und verschluckte sich sogleich daran. Nachdem er einen Hustenanfall hinter sich gebracht hatte, sah er Elwin erschöpft an.


»Was ist passiert?«


»Mein…, mein Partner…«, stammelte er leise und kaum verständlich.


»Was ist passiert?«, wiederholte Elwin, »Wo ist dein Partner?«


»Weg…, wir müssen weg.«


»Verstehst du das?«, fragte Neal und sah seinen Vater an.


»Nein, er will uns etwas sagen, aber er ist wohl zu schwach.«


»Wir müssen weg, - das hört sich wie eine Warnung an.«


»Ja, aber wovor?«


Elwin sah sich erneut um und in diesem Moment bemerkte er die erdrückende Stille. Kein Wind bewegte ein Blatt, kein Vogel sang und nirgends ein Rascheln. Etwas Ähnliches hatte er noch nie erlebt und darum hatte er auch keine Erklärung dafür.


»Er hat recht, wir sollten verschwinden«, stellte Elwin fest.


»Und was machen wir mit ihm?«


»Wir nehmen ihn mit. Hilf mir ihn auf die Ladefläche zu legen.«


Gemeinsam hoben sie den Mann an, legten sich seine Arme über die Schultern und schliffen ihn zum Wagen, wo sie ihn auf die Ladefläche neben die Metallstäbe legten. Elwin zog seine Weste aus und stopfte sie dem Soldaten unter den Kopf.


»Binde die Pferde hinten an, ich hole noch die Stange«, rief er seinem Sohn zu und ging noch einmal zu der Stelle, wo sie den Mann gefunden hatten.


Als er sich bückte und nach dem Metall griff, fiel sein Blick zum ersten Mal in den Iglu. Es war dunkel darin, doch ohne Zweifel lag dort eine weitere Person am Boden. Elwin sah zu Neal, der gerade die beiden Pferde an den Wagen band.


»Steig auf ich komme«, rief er ihm zu, wobei ein eigenartiges Gefühl in ihm aufstieg.


Die Person lag auf dem Rücken und anhand der Stiefel und der Hose konnte es sich nur um den Partner des Fremden handeln. Langsam bewegte sich Elwin auf den Eingang des Iglus zu und je weiter er in den Schatten des Gebäudes eintrat, umso mehr konnte er erkennen. Der Boden war feucht und mit einer schleimigen Flüssigkeit bedeckt. Hier und da wand sich etwas darin.


»Hallo!«, rief er etwas hilflos und machte einen weiteren Schritt auf die Person zu.


Der Schleim unter seinen Schuhen zog lange Fäden und obwohl es offensichtlich war, dass hier etwas nicht stimmte, drängte ihn eine innere Stimme nach dieser am Boden liegenden Person zu sehen. Mit dem nächsten Schritt wurde die Person vollständig sichtbar. Es war zwar immer noch wenig Licht vorhanden, doch was Elwin sah, verschlug ihm vollständig den Atem. Mit weit aufgerissenen Augen und regungslos starrte er auf die Leiche. Irgendwie waren die Arme nach Hilfe suchend über den Kopf gestreckt. Der Mund war weit, wie nach einem endlosen Schrei geöffnet. Die Haut war trocken und mumifiziert und hing schlaff an dem Schädel herunter. Elwin brauchte einen Moment, um sich aus seiner Schockstarre zu lösen. Dann machte er einen Schritt rückwärts, drehte sich herum und rannte. Er sprang auf den Pferdewagen und trieb die Pferde an. Den fragenden Blick seines Sohnes bemerkte er nicht.


…


Als Arista auf der Baustelle eintraf, saß Lys bereits auf dem Haus und nagelte die Dielen auf die tragenden Balken. Er trug nur eine abgeschnittene Dreiviertelhose und seinen Hut. Sein nackter Oberkörper glänzte vor Schweiß. Es war noch früh, doch die Frühsommersonne brannte schon ganz ordentlich. In der letzten Zeit hatte es wenig geregnet, was die Arbeiten an ihrem gemeinsamen Haus gut vorangebracht hatte, aber gleichzeitig war das Arbeiten bei diesem Wetter auch oftmals sehr mühsam gewesen. Als er Arista kommen sah, legte er den Hammer zur Seite und stieg über die Leiter vom Dach. Er ging ihr ein Stück entgegen und nahm ihr den schweren Korb ab, während sie sich zur Begrüßung einen Kuss gaben.


»Du bist ja schon wieder fleißig.«


»Ja, wir müssen mit dem Dach heute fertig werden. Mein Vater sagt auch, dass Wetter wird umschlagen.«


Nebeneinander gingen sie ein Stück zum Haus zurück, wo Lys den Korb auf einem Stapel mit Holzlatten abstellte.


»Wow, ganz schön schwer, wie hast du den bis hierher bekommen?«


»Im Gegensatz zu dir, habe ich schon gefrühstückt«, entgegnete Arista.


»Das stimmt, aber dafür habe ich schon das halbe Dach mit Dielen vernagelt. Gegen Mittag können wir das Wellblech anbringen.«


Arista sah erst zu dem sich langsam immer mehr entwickelnden Haus und anschließend zu Lys.


»Du machst das super. Ich bin so stolz auf dich.«


Sie nahm ihn in den Arm und drückte ihre Wange auf seinen warmen Oberkörper. Er strich ihr über ihre langen, schwarzen Haare und ließ seine Hand dann auf ihrem Rücken ruhen. Seit den Ereignissen vor einem Jahr war ihre Beziehung zueinander enger geworden. Schon ein paar Monate später hatten sie beschlossen, gemeinsam in ein eigenes Haus zu ziehen. Bei ihren Eltern hatte dies keine große Zustimmung hervorgerufen, aber ändern konnten sie an dieser Entscheidung auch nichts. Zumal die beiden ihr Projekt vollkommen unabhängig durchführten. Weder praktische noch finanzielle Hilfe nahmen sie in Anspruch. Durch ihre lange Zeit als Sucherin verfügte insbesondere Arista über ein kleines Vermögen. Sie hätten sich damit ein schickes Haus bauen lassen können, aber beide hatten beschlossen, bescheiden zu bleiben und nicht weiter aufzufallen. Sie hatten sich ein freies Grundstück unten am Fluss gesucht, in unmittelbarer Nähe zu der alten Bootsanlegestelle, in dessen altem Gebäude sie sich schon früher häufiger getroffen hatten und das viele Erinnerungen beherbergte.


»Ich mache dir jetzt Frühstück«, sagte Arista und löste sich aus der Umarmung.


Sie schnappte sich den Korb und verschwand damit hinter dem Haus. Lys sah ihr in ihrem ärmellosen Shirt und ihrer kurzen Hose nach, die ihre langen, braunen Beine betonten. Ihre Haare hingen ihr den Rücken herunter und wippten leicht bei jedem Schritt. Wieder einmal wurde ihm klar, dass er mit dem liebevollsten und hübschesten Mädchen der Welt zusammen war. Obwohl er gleichzeitig nicht wusste, womit er das verdient hatte. Schließlich war er nur der Sohn eines einfachen Schafbauern. Im Grunde verfügte er über nichts, was ein Mädchen wie Arista beeindrucken könnte und im Dorf gab es reichlich Jungs, die besser aussahen als er. Trotzdem hatte sie sich für ihn entschieden und das machte Lys unendlich glücklich. Er hob seinen Hut, fuhr sich kurz durch die zerzausten Haare und machte sich anschließend wieder an die Arbeit.


Die Sonne warf schon lange Schatten, als Arista und Lys das letzte Stück Wellblech auf dem Dach befestigten. Die Wellblechstücke hatte Arista in der alten Stadt gefunden.


Sie waren etwas mitgenommen und angerostet, aber fürs Erste erfüllten sie ihren Zweck.


»Passt es bei dir?«, fragte Lys.


Arista fuhr mit der Hand an der Dachkante entlang.


»Ein Stückchen würde noch gehen«, antwortete sie.


»Okay, Vorsicht, ich schiebe noch ein bisschen.«


Demonstrativ hob Arista die Hände, während Lys an dem Blech zerrte.


»Und so?«


Das Mädchen kontrollierte erneut.


»Perfekt! So lassen wir es.«


»Super, dann halt fest.«


Er zog einen langen Nagel aus der Hosentasche und schlug ihn durch das Blech in das darunter liegende Holz. Kurz bevor der Nagel seine endgültige Festigkeit erreichte, holte Lys etwas Hanf aus seiner anderen Hosentasche, umwickelte damit den Kopf des Nagels und schlug ihn dann fest. Anschließend rutschte er vorsichtig über das Dach zu Arista herüber.


»Alles klar, kannst jetzt loslassen.«


Für einen Moment trafen sich ihre Blicke.


»Wir haben es geschafft«, sagte Arista und strahlte über das ganze Gesicht.


»Noch nicht ganz. Es fehlen noch drei Nägel.«


»Die schaffst du auch noch.«


Das Mädchen schob sich nach vorne und gab ihm einen Kuss. Fast im gleichen Moment hörte sie das Klappern von Hufen. Sie richtete sich auf und sah den Weg entlang. Das Grundstück glich weitestgehend noch einer Wildnis und vom Boden aus war der Weg so gut wie nicht einsehbar, was umgekehrt natürlich genauso galt. Aber hier vom Dach aus, war zwischen den Bäumen und Büschen schon eher etwas zu erkennen. Arista hielt sich die ausgestreckte Hand über die Augen, weil sie gegen die Sonne gucken musste.


»Als nächstes bauen wir einen Aussichtsturm«, scherzte sie.


»Klar, wir haben ja auch sonst nichts mehr zu tun«, entgegnete Lys.


Sie schwang sich auf die Leiter und kletterte nach unten.


»Wer kommt denn?«


»Mein Vater!«, rief Arista und im gleichen Moment bog der Pferdewagen schon in das ein, was später mal die Einfahrt zum Grundstück werden würde.


Direkt dahinter hielt er an, da er mit dem Wagen nicht bis zum Haus vorfahren konnte.


»Hallo Paps!«, rief Arista und lief ihm entgegen.


Mit seinem Besuch hatte sie jetzt am wenigsten gerechnet.


»Was machst du denn hier?«


»Ich habe noch zwei Aufträge ausgeliefert und dachte, auf dem Rückweg schau ich mal bei euch vorbei.«


Er stieg vom Wagen und nahm seine Tochter in den Arm.


»Wie sieht es aus?«


Arista sah zu ihm hoch.


»Wir sind gerade fertig geworden. Das Dach ist drauf.«


»Toll, da habt ihr ganz schön was geleistet«, sagte er und ging mit Arista auf das Haus zu, wo Lys gerade von der Leiter stieg. Die beiden begrüßten sich. Aristas Vater stützte die Hände in die Hüften und sah an dem Haus hoch.


»Man Junge, das hast du ziemlich gut hingekriegt«, sagte er lobend.


»Na ja«, entgegnete Lys, »ich hatte ja Unterstützung.«


Er sah zu Arista rüber und lächelte ihr zu.


»Komm mit Papa, sieh dir unsere Veranda an«, sagte Arista, nahm ihren Vater an der Hand und zog ihn um das Haus herum.


Die Rückseite war noch stark bewachsen. Der angrenzende Fluss war nicht zu sehen, aber sein Plätschern war zu hören. Jorek betrat die Veranda, der zwar noch das Geländer fehlte, die aber ebenfalls bereits überdacht war.


»Na, was sagst du?«, fragte Arista stolz. »Wenn die Büsche erst mal weg sind, haben wir von hier eine freie Sicht auf den Fluss.«


Jorek nickte beeindruckt und ließ seinen Blick schweifen. Es gab noch so unendlich viel zu tun und er war sich nicht sicher, ob die beiden sich darüber im Klaren waren. Aber das ganze basierte offensichtlich auf einem Plan, der, wenn er mal umgesetzt war, zu einem Ergebnis führte, das sich sehen lassen konnte.


»Das wird bestimmt mal sehr schön. Aber bis dahin ist es noch verdammt viel Arbeit.«


»Das ist uns klar, aber wir haben Zeit. Muss ja nicht morgen fertig sein«, sagte Lys.


»So ein Glück«, entgegnete Jorek etwas ironisch und betrat durch den Eingang das Haus.


Arista folgte ihm.


»Wir haben die Aufteilung geändert. Hier wird unsere Küche entstehen und das Schlafzimmer kommt auf die andere Seite. Ich möchte morgens beim Frühstücken auf den Fluss sehen.«


Jorek lächelte.


»Kann ich verstehen. Wann kommen die Fenster?«


»Ich war heute Morgen noch mal beim Schreiner. Er sagt in zwei, maximal drei Tagen und dann sollen auch die Türen fertig sein.«


»Ich könnte gleich bei Filipo vorbeifahren und noch mal mit ihm reden…«


»Nein, nicht nötig«, unterbrach Arista. »Es ist Sommer, da kommt es auf einen Tag mehr oder weniger nicht an.«


Jorek drehte sich im Raum. Der Holzfußboden war schlicht, aber gut verarbeitet. Da, wo mal der Ofen und die Küchenmöbel stehen würden, waren glatte Steinplatten verlegt und die Wand war mit Schiefer verkleidet.


»War das deine Idee?«


»Nicht direkt«, gab Arista zu. »Ich hab’s aus alten Büchern.


Früher hat man das so gemacht, weil es einfacher sauber zu halten ist.«


Jorek war klar, dass die meisten Materialien aus der alten Stadt stammten, trotzdem hielt er die Idee für gut. Wie oft schon hatte er bei sich zu Hause das Holz abgeschliffen und neu gestrichen, weil die Wand durch das ständige Kochen und Spritzen unansehnlich geworden war. Von dem Fußboden mit seinen ganzen Brandflecken um den Ofen herum ganz zu schweigen.


»Die Idee ist gut. Wenn ich Zeit habe, komme ich da mal darauf zurück.«


Er durchquerte das kleine Haus und verließ es auf der Vorderseite, nicht aber ohne vorher noch einen Blick ins Schlafzimmer geworfen zu haben. In der rechten Ecke entdeckte er vier prall gefüllte Säcke, in denen sich vermutlich das erwähnte Stroh befand und das Lys ganz sicher von seinen Eltern bekommen hatte.


»Und ihr wollt wirklich heute hier schlafen?« fragte er, während er zum Pferdewagen zurückging.


»Klar, ist doch fast fertig«, rechtfertigte sich seine Tochter noch einmal.


Jorek blieb stehen, drehte sich herum und sah die beiden an.


»Tja, das ist so. Deine Mutter und ich waren auch mal jung.«


Er entriegelte die seitliche Umrandung des Wagens.


»Und aus dieser Erfahrung heraus wissen wir, dass Stroh zwar eine feine Sache ist.«


Er klappte die Umrandung langsam nach unten.


»Aber auf Dauer ganz schön stechen kann. Und darum habe ich euch das hier mitgebracht.«


Erst jetzt fiel Arista der große Gegenstand auf der Ladefläche auf, der durch ein Tuch abgedeckt war. Wenn ihr Vater alles ausgeliefert hatte, hätte der Wagen eigentlich leer sein müssen. Jorek zog mit einem Ruck an dem Tuch und förderte damit ein Bett zutage. Arista stieß einen kurzen Schrei der Freude aus und fiel erst Lys und anschließend ihrem Vater um den Hals.


»Wie kommst du denn dazu?«


»Eigentlich solltet ihr es erst später bekommen, aber glaubt mir, in dem Stroh hättet ihr keine zweite Nacht verbringen wollen.«


Arista ließ ihren Vater los, sprang auf den Wagen und ließ ihre Hand über das glatte, helle Holz und die Matratze wandern. Das frische Holz duftete noch.


»Das ist eine richtige Matratze, das ist viel zu teuer für euch.«


Arista wusste, dass bei ihr Zuhause das Geld immer knapp war und die Mühle nur Gewinn für das Nötigste abwarf.


»Das musst du schon mir und deiner Mutter überlassen.


Betrachtet es als ein vorgezogenes Einweihungsgeschenk und jetzt lasst uns das gute Stück mal abladen.«


Sofort bot sich Lys an und brachte zusammen mit Jorek zuerst die Matratze und anschließend das Bett selbst ins Haus, während Arista die Strohsäcke aus dem Schlafzimmer verbannte und die Ecke für das Bett frei machte.


»Jetzt noch ein paar Blumen in den Vorgarten und wir sind fertig«, sagte Arista, während sie in der Tür stand und ihrem Vater nachwinkte.


Lys machte einen tiefen Atemzug.


»Arista, du bist verrückt.«


Er drehte sich herum und verschwand im Haus.


…


Als Elwin am frühen Morgen das Haus verließ, saß der Fremde bereits auf einer Bank vor dem Schuppen. Elwin hatte darin ein provisorisches Lager hergerichtet, während seine Frau die Wunden des Mannes versorgt hatte. Er war den ganzen Abend nicht mehr ansprechbar gewesen, doch jetzt schien es ihm besser zu gehen. Sein Bauch und sein Arm waren verbunden, ansonsten saß er mit freiem Oberkörper in der Sonne.


»Wie ich sehe, geht es dir wieder besser«, stellte Elwin fest und ging auf den Fremden zu.


Der nahm den Blick aus der Sonne und sah Elwin an.


»Ja, scheint so«, antwortete er und fügte hinzu, »habe ich dir das zu verdanken?«


Er deutete auf seinen Verband. Elwin blieb vor ihm stehen.


»Nein, das war meine Frau. Ich habe dich gefunden, obwohl, eigentlich hat dich mein Sohn gefunden.«


»Dann brauche ich mich bei dir wohl nicht zu bedanken.«


Für einen Moment war Elwin leicht irritiert, doch dann begann der Fremde zu lachen und Elwin viel in das Lachen mit ein.


»Danke«, sagte der Fremde dann und wurde wieder ernster.


»Gerne«, entgegnete Elwin. »Freut mich, wenn es dir wieder besser geht.«


Er setzte sich an das andere Ende der Bank.


»Wie heißt du?«


»Taylor«, antwortete der Fremde und genoss dabei wieder die morgendlichen Sonnenstrahlen.


»Irgendein Titel?«


Taylor drehte den Kopf.


»Na ja, Leutnant, Hauptmann? - Du bist doch Kämpfer, oder?«


Taylor blickte wieder in die Sonne.


»Ach vergiss es, einfach Taylor«, antwortete er dann.


Einen Moment lang saßen die beiden Männer schweigend nebeneinander, bis Elwin erneut das Gespräch suchte.


»Was ist da gestern passiert?«


»Keine Ahnung«, kam die kurze Antwort.


»Du kannst dich an nichts mehr erinnern?«


Elwin sah den Soldaten fragend an.


»Navin, mein Partner? Hast du ihn auch gefunden?«


»Ja.«


»Und?«


Elwin fehlten für einen Moment die richtigen Worte.


»Er ist tot, nicht wahr?«, beantwortete Taylor die Frage selbst.


»Ja.«


Taylor nickte langsam und Elwin beobachtete ihn sichtlich verwirrt. Sein Partner war tot und er selber nur knapp davongekommen, aber das alles schien ihn nicht wirklich zu berühren. War man als Soldat an den Tod gewöhnt? War man darauf vorbereitet, dass es einen jederzeit treffen konnte? Nein, das konnte Elwin nicht glauben und dass er sich an nichts erinnern kann, glaubte er ihm auch nicht.


»Was hat euch in diese Gegend geführt?«


»Wir sind Boten mit einer Nachricht an den Regenten von Nogaton. Wir hatten nach einem Rastplatz für die Nacht gesucht und da kam uns dieser Bau ganz recht. Doch plötzlich begann Navin durchzudrehen. Er war nicht mehr er selbst und ging mit dem Messer auf mich los. Ich konnte gerade noch nach der Pfanne greifen und zuschlagen. Ich glaube, ich habe ihn getötet.«


Wieder entstand Schweigen und für Elwin wurde Taylors Verhalten jetzt logischer. Er gab sich die Schuld am Tod seines Partners, aber das war nicht richtig. Die ganze Nacht hatte Elwin den Anblick des Toten nicht aus dem Kopf bekommen. Dem Aussehen nach musste er schon mehrere Jahre dort liegen. Was war in diesem Iglu passiert? »Nein«, sagte er dann plötzlich, »du hast ihn nicht getötet.«


»Woher willst du das wissen?«


»Nun, - ich habe deinen Partner gesehen und er…«, Elwin machte eine Pause und schluckte, »… er sah nicht aus, als wäre er vor Kurzem gestorben.«


Jetzt blickte Taylor ihn fragend an.


»Er sah aus, als wäre er schon eine lange Zeit tot«, fügte Elwin als Erklärung hinzu, doch zu seiner Überraschung stellte Taylor keine weitere Frage.


Es schien für ihn Erklärung genug zu sein, auch wenn da ganz offensichtlich logische Fragen offenblieben. Doch im Augenblick hatte Elwin nicht den Eindruck, dass ihn dieses Gespräch weiterbringen würde.


»Ich muss dann an die Arbeit, es gibt viel zu tun. Meine Frau bringt dir sicher gleich Frühstück.«


»Danke«, sagte Taylor, während Elwin aufstand und zur Schmiede rüber ging.


Der Vormittag verging wie im Flug. Elwin hatte zusammen mit seinem Sohn schon einige der gestern besorgten Stäbe geplättet, zerteilt und in eine grobe Form gebracht. Jetzt war es fast Mittag.


»Soll ich weiteres Material vorglühen?«, fragte Neal und wischte sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn.


»Nein, sieh nach wie weit deine Mutter mit dem Essen ist, ich denke, wir machen erst mal Pause.«


»Okay.«


Neal durchquerte die Schmiede, öffnete die Tür und stieß fast mit dem Fremden zusammen. Der ließ Neal heraus, bevor er selbst die Schmiede betrat und die Tür hinter sich schloss.


»Oh, willst du helfen?«, fragte Elwin, als er den Besucher bemerkte.


»Nein das ist, glaube ich, keine Arbeit für mich.«


Während er sich näherte, duckte er sich unter einem Balken hindurch, an dem Bördeleisen, Meißel und ähnliche Werkzeuge hingen. Im Gegensatz zu Elwin war er ein ganzes Stück größer und passte dort nicht mehr so ohne Weiteres durch.


»Bei deinem Körperbau sollte das kein Problem sein«, stellte Elwin fest und spielte dabei auf den muskulösen Oberkörper des Soldaten an, den er heute Morgen auf der Bank schon bewundert hatte. Die Arbeit des Schmieds war hart und auch er hatte durchaus Muskeln vorzuweisen, aber mit Taylor konnte er sich nicht messen.


»Dieser Ort, - wo du mich gefunden hast, da ist doch vor einiger Zeit dieser Anführer von Nogaton getötet worden?«


»Ja, Thyron.«


»Thyron, richtig«, wiederholte Taylor nachdenklich. »Er soll von einem Mädchen getötet worden sein.«


Elwin, der an der Werkbank noch Werkzeuge zurechtlegte, die er nach der Mittagspause brauchen würde, unterbrach seine Tätigkeit und wandte sich dem Fremden zu.


»Oh, da gibt es einige Gerüchte.«


»Das Mädchen soll eine Art Katze gewesen sein.«


»Ja, erzählt man, aber klingt nicht sehr glaubwürdig, oder?«


»Klingt es glaubwürdiger, wenn du mir erzählst, dass Navin aussah, als sei er schon eine Ewigkeit tot?«


Elwin war verunsichert, er wusste nicht, worauf Taylor hinauswollte und sein Verhalten war mehr als merkwürdig.


»Nun, ich hab’s aber gesehen.«


»Ja, man sollte immer nur glauben, was man selber gesehen hat.«


Er machte ein paar Schritte auf Elwin zu, nahm ein Metallteil aus einem Ständer und drehte es spielerisch zwischen den Fingern. Elwin beobachtete die Szene mit großen Augen, starrte wie gebannt auf das Metallteil, das er eben erst geschmiedet hatte und das zum Abkühlen in dem Ständer hing. Es musste noch mehrere hundert Grad heiß sein.


Unfähig einen klaren, alles erklärenden Gedanken zu fassen, bekam er nur drei Worte heraus.


»Wer bist du?«


»Das ist doch unwichtig. Ich würde lieber viel mehr über dieses Mädchen erfahren.«


»Ich…, ich kenne es nicht.«


Taylor machte einen Schritt auf ihn zu, ergriff ihn blitzschnell am Hals und drückte ihn mit dem Rücken auf die Werkbank. Elwin versuchte sich zu befreien, doch der Kraft dieses Mannes konnte er nichts entgegensetzen. Spielerisch bewegte Taylor das heiße Metall vor seinem Gesicht.


»Denk nach.«


Er ließ eine Spitze des Metalls über Elwins Stirn gleiten. Es zischte und stank nach verbrannter Haut. Elwin schrie vor Schmerz.


»Nun?«, hakte Taylor nach.


»Bodsgart! Ich…, ich glaube, es war aus Bodsgart!«, schrie Elwin.


Seine Verzweiflung wuchs. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass nicht nur er selber in Gefahr war, sondern seine ganze Familie. Wer dieser Mann auch war, mit Sicherheit hatte er seinen Partner selber auf dem Gewissen.


Wer in der Lage war, heißes Eisen unbeschadet anzufassen, war auch in der Lage Leichen zu entstellen. Nur warum erkundigte er sich nach diesem Mädchen? Elwin hatte sich nie für diese Sache damals interessiert. Er wusste so gut wie nichts darüber. Er war gestern einfach nur im falschen Moment am falschen Ort gewesen.


»Gut, und weiter?«, forderte Taylor ihn auf.


Seine Stimme war so ruhig, dass dies alleine schon bedrohlich genug war.


»Nichts, mehr weiß ich nicht, wirkl…«


Taylor drückte ihm das heiße Metall mit der ganzen Fläche auf die Wange. Wieder zischte es und diesmal schrie Elwin so laut, dass es bis ins Haus zu hören sein musste. Der Schmerz war unbeschreiblich und für einen Augenblick hätte er fast das Bewusstsein verloren, aber Taylor erlöste ihn und zog mit dem Metall verkohlte Hautfetzen aus seinem Gesicht.


»Das ist wirklich schade, denn dann bist du für mich nicht mehr nützlich.«


»Bitte, dann geh einfach, bitte«, flehte Elwin.


»Tja, so einfach ist das leider nicht«, sagte Taylor und zum ersten Mal lächelte er.


Im Haus war es nur undeutlich zu hören, aber dennoch hörte es sich an wie ein Schrei. Sofort schickte Neals Mutter ihn los nachzusehen, wäre nicht das erste Mal, dass Elwin etwas Schweres auf den Fuß gefallen wäre. Neal lief zur Schmiede rüber, öffnete die Tür und im gleichen Augenblick versuchte sein Verstand vergeblich zu erfassen, was er sah. Sein Vater war mit mehreren Metallstangen an einen Balken genagelt worden und schwebte förmlich in der Luft. Vor ihm stand der Fremde und hielt noch immer eine Stange in der Hand. Er drehte sich herum und sah Neal an.


»Komm rein, ich bin gerade fertig geworden.«


…


Die Straßen Nogatons glichen noch immer einem Schlachtfeld. Vieles hatte sich zwar schon verändert, aber viel zu viel war noch zu tun. Auf seinem Pferd machte Yuma eine morgendliche Runde durch den Bezirk, um sich einen Überblick über die aktuelle Situation zu verschaffen. Im Gegensatz zu allen anderen Distrikten war in Nogaton die Zeit stehen geblieben. Die Menschen lebten in einfachen Hütten oder in den Ruinen der Städte aus der alten Zeit.


Die meisten bewirtschafteten einen kleinen Garten, um über die Runden zu kommen. Wohlstand bedeutete, ein oder zwei Tiere zu besitzen, aber jeder war für sich alleine verantwortlich. Eine soziale Gemeinschaft existierte nicht.


Von Anfang an war Nogaton auf militärische Stärke ausgerichtet worden, wobei der Schwerpunkt eindeutig auf der Größe des Heeres lag. Unter Thyron war jeder Mann automatisch Kämpfer. Davon ausgenommen waren nur Kinder und Greise. Diese wiederum waren zusammen mit zahllosen Frauen für die Versorgung des Heeres zuständig.


Dazu existierten in den Außenbezirken Nogatons riesige landwirtschaftliche Betriebe. Für den Aufbau der Städte, für die Errichtung von Infrastrukturen oder sozialen Einrichtungen war nichts getan worden.


Yuma ritt die Straße entlang und sah Frauen, die verwahrlost zwischen den Trümmern hockten. Sie saßen dort den ganzen Tag, denn sie hatten sonst nichts zu tun. Nicht mal für ihre Familie konnten sie Essen kochen, denn dazu fehlten die Lebensmittel. Ein paar Kinder spielten in dem Schutt mit einem Ball, den sie sich aus getrocknetem Gras und Seil selber gebastelt hatten. Er war nicht rund und konnte auch nicht rollen, aber er reichte, um hin und her geworfen zu werden.


Auf der Straße selber war reger Betrieb. Viele Straßen waren inzwischen so weit freigeräumt, dass sie begeh- und befahrbar waren. Das war eine der ersten Aufgaben, die Yuma verteilt hatte, denn ein funktionierendes Wegesystem war für alles andere unverzichtbar. Jetzt konnten Pferdewagen dazu benutzt werden, Schutt und Geröll abzutransportieren, um Platz für neue Gebäude zu bekommen. Als nächstes sollten große Verteilstationen entstehen, die die Bewohner mit Wasser und Lebensmittel versorgen. Da das Heer zu einem großen Teil vernichtet oder aufgelöst war, entstand in den produzierenden Betrieben ein Überschuss an Lebensmitteln, die nun an die zivile Bevölkerung verteilt werden sollten. Yumas Plan war, die so versorgten Menschen leichter auf seine Seite zu bekommen und für den Aufbau Nogatons motivieren zu können und bisher schien sein Plan aufzugehen.


Vor ihm erhob sich ein unscheinbarer rechteckiger Bau, der in der alten Zeit vermutlich über mehrere Etagen verfügt hatte, jetzt standen davon nur noch drei. Yuma hatte diesen Bau zu seinem Regierungssitz auserwählt und gleichzeitig war er auch das Zentrum, von dem aus sich die Aufbauarbeiten nahezu kreisförmig ausbreiteten. Um das Gebäude herum waren die Flächen eingeebnet und Bäume gepflanzt worden. Davor war ein großer Platz entstanden, der ebenfalls mit Baumreihen geschmückt war und nachts von Ölfackeln erhellt wurde. Direkt in Sichtweite war bereits eine der ersten Verteilstationen in Betrieb. Hier gab es zurzeit aber nur Nahrungsmittel für Leute, die sich am Aufbau beteiligten. Das war eine weitere Maßnahme, um die Leute kurzfristig zur Mithilfe zu motivieren und auch das funktionierte bisher gut.


Yuma stieg von seinem Pferd, das von einem seiner Leute übernommen und in die Stallungen neben dem Hauptgebäude geführt wurde. Yuma selbst stieg die neu errichtete, breite Treppe hinauf, die ihn direkt in die erste Etage und den großzügigen Eingangsbereich führte. Er ging zügig auf einen Raum zu dessen Tür noch offen stand, schloss diese aber, nachdem er den Raum betreten hatte. In dem Raum warteten bereits sechs weitere Männer. Als Yuma den Raum betrat, unterbrachen sie ihre Gespräche und setzten sich an den in der Mitte stehenden Tisch. Yuma übernahm den Platz vor Kopf.


»Guten Morgen«, eröffnete er das Treffen. »Ich habe gerade eine Runde durch den Bezirk gedreht und gute Fortschritte gesehen, aber letzten Endes geht das alles noch zu langsam.«


»Es beteiligen sich zu wenig Leute«, erwiderte einer der Männer.


»Aber seitdem die ersten Verteilstationen laufen, hatten wir das Problem doch im Griff.«


»Ja«, meldete sich jetzt ein Anderer, »aber wenn es an den Stationen nichts zu verteilen gibt und die Leute für ihre Arbeit am Ende des Tages mit leeren Händen weggeschickt werden, dann kommen sie am nächsten Tag nicht wieder.«


»Aber es ist genug da, wo liegt das Problem?«


»Der Widerstand, sie haben begonnen, die Transporte zu überfallen.«


»Lazar, weißt du was darüber?«, richtete Yuma seine Frage an den einzigen Mann am Tisch, der kein Laraner war.


Lazar richtete sich ein wenig auf und verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch.


»Der Widerstand wird stärker. Sie nennen sich jetzt Thyroner und operieren verdeckt in kleinen Gruppen. Ich weiß noch nicht, wer sie anführt, aber sie setzen alles daran dich zu sabotieren.«


»In den Außenbezirken wird den Leuten mit dem Tod gedroht, wenn sie sich am Aufbau beteiligen und sich nicht den Thyronern anschließen«, ergänzte einer der Laraner.


Yuma stand auf und drehte eine halbe Runde um den Tisch.


»Das können wir nicht zulassen«, sagte er dann.


»Ja, aber Nogaton ist groß. Hier im Zentrum haben wir die Situation weitestgehend im Griff, aber wir können nicht überall sein.«


»Was ist mit den Adlern?«, fragte Yuma.


»Wir haben nur vier Adler aus Bodsgart, die können auch nur einen kleinen Teil Nogatons überwachen.«


»Wir brauchen mehr Leute«, stellte Yuma fest und setzte seine Runde um den Tisch weiter fort. »Es war mein Fehler zu glauben, dass wir das alleine schaffen, aber ich dachte, die Leute hier wären froh, wenn wir ihnen zu einem besseren Leben verhelfen.«


»Nun, viele Leute sind das auch«, meldete sich Lazar wieder zu Wort. »Ich denke, die meisten sogar, aber genauso leicht sind sie einzuschüchtern. Thyrons Regime setzte Jahrzehnte lang auf Angst und Unterdrückung. Das lässt sich nicht von heute auf morgen einfach wegwischen. Der Widerstand weiß genau, wie er die Leute in Schach halten kann.«


»Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt und wie sie organisiert sind. Stellt eine Einheit zusammen und beobachtet sie heimlich, sie dürfen nichts bemerken.«


»Das dauert zu lange«, widersprach Lazar. »Lass mich das übernehmen.«


»Du alleine?«, wunderte sich einer der Laraner.


»Lasst ihn reden«, sagte Yuma und hob kurz seine Hand in Richtung des Laraners.


»Ich bin ein ehemaliger Offizier Nogatons. Ich denke, einige der Leute kennen mich noch. Wenn sich die Thyroner zu Nogaton bekennen, müssten sie rein theoretisch auch meine Autorität respektieren.«


»Klingt erst mal gut, aber was, wenn sie auf deine Autorität scheißen?«, warf der Laraner von zuvor wieder ein.


»Dann seht ihr mich möglicherweise nie wieder«, erwiderte Lazar und setzte, während er das sagte ein freundliches Lächeln auf, was in diesem Moment aber mehr als grotesk wirkte.


»Nein, zu gefährlich«, sagte Yuma und wandte sich vom Fenster ab, aus dem er geschaut hatte.


»Sehe ich auch so«, pflichtete ihm der Laraner bei.


»Aber ohne Alternative«, stellte Lazar fest. »Über Bespitzelung wird die Sache Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern, aber so viel Zeit haben wir nicht und ich bin guter Dinge, dass mein Plan funktioniert.«


»Was macht dich da so sicher?«


»Ich kenne die Noganer, ich war selber mal einer von ihnen«.


Lazar lächelte erneut. Yuma machte einen tiefen Atemzug und setzte sich wieder an den Tisch.


»Na schön, du hast recht. Wir brauchen eine schnelle Lösung. Wenn also niemand einen besseren Vorschlag hat, dann machen wir das so.«


Er blickte in die Runde, erwartete aber keine Einwände.


»Okay, gibt es inzwischen Nachricht von den Boten, die ich nach Bekquan geschickt hatte?«


»Nein, die sind weiterhin überfällig?«, lautete die Antwort.


Yuma fuhr sich mit der Hand durch seine langen Haare.


»Wie kann das sein? Wo liegt das Problem? Seit Monaten haben wir keinen Kontakt mehr zu den anderen Distrikten.


Da stimmt doch was nicht.«


Für einen Moment herrschte ratloses Schweigen, bevor einer der Laraner das Wort ergriff.


»Du hast recht, da ist was faul. Darum sollten wir keine offiziellen Boten schicken.«


»Stimmt!«, sagte Yuma und ihm war sofort klar, worauf der Laraner hinauswollte, »Wir schicken einen Kämpfer und eine Kämpferin als Ehepaar und Händler getarnt. Falls es da draußen jemanden gibt, der Boten abfängt, werden die beiden nicht auffallen. Kümmere dich sofort darum«, wandte er sich abschließend an den Mann, der den Vorschlag gemacht hatte.


»Sonst noch was auf der Tagesordnung?«


Die Männer sahen sich gegenseitig an und schüttelten den Kopf.


»Okay, dann können alle bis auf Lazar gehen.«


Lazar stand auf und näherte sich Yuma am Kopfende des Tisches. Auch Yuma erhob sich, wartete aber noch einen Augenblick, bis alle anderen den Raum verlassen hatten.


»Mit dieser Aufgabe schenke ich dir viel Vertrauen«, sagte er dann. »Normalerweise ist das nicht meine Art, aber wie schon gesagt, es fehlen die Alternativen. Wir brauchen schnelle Ergebnisse, daher halt mich ständig auf dem Laufenden.«


»Natürlich, du kannst dich darauf verlassen«, versicherte Lazar.


»Gut, dann enttäusch mich nicht.«


»Niemals, wir kämpfen für die gleiche Sache.«


»Dann sieh zu, was du rausfinden kannst.«


Lazar wandte sich ab und verließ den Raum, während Yuma ihm nachdenklich nachsah. Seit ihrem ersten Zusammentreffen, das unter keinem guten Stern gestanden hatte, war viel passiert. Aus dem Verbündeten Thyrons, war ein Gegner geworden, der Thyron das Buch des Tokojun gestohlen hatte, um es nach Bekquan zu bringen. Wäre er dabei erwischt worden, hätte dies seinen sicheren Tod bedeutet. Trotzdem war das noch lange kein Grund, um Yumas uneingeschränktes Vertrauen zu erlangen. Dazu bedurfte es mehr, insbesondere, wenn jemand eine Vergangenheit wie Lazar hinter sich hatte. Doch er war hier in Nogaton eine wertvolle Unterstützung, schließlich kannte er sich hier aus und seine Informationen waren schon des Öfteren durchaus hilfreich gewesen. Darum hatte Yuma ihn in den Kreis seiner Vertrauten mit aufgenommen, was nicht ausschließlich auf Zustimmung gestoßen war. Jetzt bekam Lazar die Chance, seine Loyalität zu beweisen.


…


Laurena stoppte ihr Pferd. Ihr hatte sich ein Relikt aus der Steinzeit in den Weg gestellt. Der Bärtige mit der Glatze brachte ohne Zweifel seine 150 kg auf die Waage. Seinen massigen Körper hatte er mit einem Bärenfell bedeckt, wozu er den Bären mit Sicherheit eigenhändig erwürgt hatte. In seiner rechten Hand hielt er einen Dreizack, jedenfalls war es mal einer, denn eine Zacke war inzwischen schon abgebrochen. Hinter ihm postierten sich zwei weitere Gestalten, die ihm in nichts nachstanden. Beim Anblick dieser Hinterwäldler wurde Laurena klar, dass die Veränderungen in Nogaton noch nicht sehr weit fortgeschritten waren.


Es war ein knappes Jahr her, seit Thyron getötet wurde und die Laraner die Führung in Nogaton übernommen hatten.


Ein Jahr war sicherlich nicht viel, wenn man einen völlig zurückgebliebenen und herunter gewirtschafteten Distrikt auf neue Beine stellen will. Eine Mammutaufgabe, aber Laurena war froh, dass Yuma und seine Laraner diese Aufgabe übernommen und damit ein drohendes Machtvakuum in Nogaton im Keim erstickt hatten. Darüber hinaus wäre für Laurena auch niemand anderes dafür infrage gekommen.


»Ich bin Laurena aus Bekquan mit meinem Gefolge.«


Sie deutete mit einer Handbewegung auf die acht Reiter und Reiterinnen hinter ihr.


»Ich möchte zu Yuma.«


Der Fleischkloß im Fell starrte sie regungslos an, sodass Laurena sich kurzzeitig fragte, ob er zu normaler Konversation überhaupt fähig war. Vermutlich konnte man mit ihm nur über eine primitive Zeichensprache kommunizieren. Sie verdrehte die Augen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Seit fast einer Woche saß sie nun im Sattel, nur unterbrochen durch viel zu wenig Schlaf unter freiem Himmel. Sie sehnte sich nach einem Bad, einem Bett und einem normalen Stuhl, auf dem sie sitzen konnte. Daher war ihr Verständnis für diesen Intelligenzlegastheniker nicht gerade sehr groß. Konnte Yuma die Grenzen seines Distrikts nicht mit gescheiten Wachen besetzen? Wieso gab es überhaupt noch Wachen?


Nach dem gewonnenen Krieg gegen Thyron und der Vernichtung des Tokojun hatte sich viel verändert. Die drei Distrikte Bekquan, Bodsgart und Grotongart hatten schnell Gespräche miteinander aufgenommen, um Zusammenarbeit, Waren- und Technologietausch voranzutreiben. Die Bereitschaft zur Zusammenarbeit war in den Distrikten groß und bei dem letzten Treffen der Führungsleute war sogar zum ersten Mal eine Zusammenlegung der Distrikte zaghaft angesprochen worden. Entwicklungen, die Laurena positiv in die Zukunft schauen ließen, war sie doch die treibende Kraft in diesen Angelegenheiten. Was ihr dagegen Sorgen bereitete war, dass in der ganzen Zeit keine Nachricht von Yuma gekommen war und von den vier Boten, die Laurena geschickt hatte, war keiner zurückgekehrt. Jetzt wollte sie selber nach dem Rechten sehen und mit Yuma sprechen. Wenn sie sich auch Sorgen um die Boten machte, kam ihr das nicht ganz ungelegen. Als Regentin von Bekquan hatte der Distrikt für sie immer im Vordergrund gestanden. Für Persönliches war nie Zeit gewesen. Doch als Yuma damals so plötzlich aufgetaucht war und seine Hilfe angeboten hatte, war etwas mit ihr passiert. Sie hatte sich das zuerst selber nicht eingestehen wollen, aber er hatte sie nicht mehr losgelassen. Sie empfand für Yuma mehr als nur Respekt und Sympathie und jetzt freute sie sich darauf, ihn wiederzusehen.


»Hast du das verstanden oder brauchst du das schriftlich?«, fauchte die Regentin ihr Gegenüber an und war dabei sichtlich genervt.


Der sah sie regungslos aus seinen kleinen, fleischigen Augenschlitzen an, bevor er sich bewegte und ein undeutliches »Folgt mir«, grunzte.


»Na endlich«, dachte Laurena. »Die Reise geht ihrem Ende zu«.


Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung, wenn auch nur langsam. Der Noganer schien es nicht eilig zu haben und irgendwie konnte sich Laurena des Eindrucks nicht erwehren, dass er noch ein Überbleibsel der Thyron-Fraktion war. Sie hatte sich bisher keine Gedanken darüber gemacht, aber möglicherweise waren nicht alle Bewohner Nogatons glücklich über den Tod ihres Imperators. Praktisch über Nacht hatten sie eine neue Regierung bekommen, was nichts anderes als einer Besetzung gleichkam. Gut, Nogaton hatte den Krieg begonnen und Nogaton hatte ihn verloren. So etwas war immer mit Repressalien verbunden, was aber nicht automatisch von allen Betroffenen geduldet wurde. Sicherlich hatte Yuma mit entsprechendem Misstrauen und Ablehnung zu kämpfen und auch darüber würde sie mit ihm reden müssen.


Sie waren einem kurzen Weg gefolgt, der sie zu einer Holzhütte geführt hatte. Die Wache hatte sie aufgefordert zu warten und war selber kurz in der Hütte verschwunden. Laurena hatte die Zeit genutzt, sich umzusehen. Direkt hinter der Hütte war aus altem Geröll ein großer Torbogen errichtet worden. Für ein Tor selber hatte es offensichtlich nicht mehr gereicht, aber diese Aufgabe erfüllte der mit Fell behängte Eingeborene ja mehr als genug. Laurena rief sich selber zur Ordnung. Ihre Gedanken waren viel zu sarkastisch, aber sie war müde und erschöpft und das alles hier ging ihr viel zu langsam. Rechts und links des Tores erstreckte sich ein Wall aus Schutt und Geröll, der schon nach wenigen Metern vom Dickicht des umliegenden Waldes verschluckt wurde. Immer wieder ragten angespitzte Holzpfähle aus dem Wall hervor, die es ungebetenen Eindringlingen erschweren sollten, unerlaubt in die Stadt zu gelangen. Neben der Hütte befand sich eine Koppel mit drei Pferden. Inständig hoffte Laurena, dass dies nicht die Pferde der Wächter waren, denn dann taten ihr die Tiere jetzt schon leid. Es dauerte nicht lange, bis der Wächter die Hütte verließ und achtlos an ihr vorbeilief. Ihm folgte ein weiterer Mann, der auf den ersten Blick einen zivilisierteren Eindruck machte. Er trug mehr oder weniger saubere Kleidung, einen Kurzhaarschnitt und einen Dreitagebart. In seinem Mundwinkel wippte eine Zigarette, während er auf die wartenden Besucher zuging.


»Wie kann ich helfen?«, rief er, zog noch einmal an der Zigarette und warf sie dann achtlos in den Sand.


»Ich bin Regentin Laurena aus Bekquan und ich möchte zu Yuma.«


»Regentin Laurena?«, wiederholte der Mann, blieb seitlich von ihrem Pferd stehen und sah sie mit einem schmierigen Grinsen an.


»Schön dich zu sehen, Laurena. Yuma erwartet dich schon.«


»Er erwartet mich?«, fragte die Regentin überrascht.


Ihr war nicht klar, woher er wissen sollte, dass sie kommt. Andererseits waren die Laraner schon früher immer gut informiert gewesen und sie hatten ihre Augen überall. Noch vor einem Jahr waren sie die unangefochtenen Herrscher des Waldes und niemand hätte es gewagt, ihnen die Stirn zu bieten.


»Ja, wartet. Ich führe euch zu ihm. Ich hole nur kurz mein Pferd.«


Der Mann lief zur Koppel hinüber, sattelte schnell ein Pferd und war nach kurzer Zeit wieder zurück. Er stoppte flüchtig neben Laurena.


»So, folgt mir und dicht zusammenbleiben, es gibt ein paar üble Ecken in Nogaton.«


Erneut setzte er sein schmieriges Grinsen auf und ritt los.


»Haltet die Augen auf«, wandte sich Laurena kurz an ihr Gefolge. »Ein bisschen mehr Vorsicht kann hier glaube ich nicht schaden.«


Ein stummes Nicken bestätigte ihre Anweisung. Dann setzte sich die Gruppe in Bewegung und ritt durch den Torbogen.


…


Lazar machte sich sofort auf den Weg zu seinem Quartier. Schon vor Monaten hatte er sich eine Offiziersuniform der Noganer besorgt, denn sein Plan reifte schon seit einer Weile in seinem Kopf. Nur für den Einstieg fehlte ihm noch die passende Idee. Doch heute hatte ihm Yuma eine willkommene Vorlage geliefert. Jetzt konnte er mit den Thyronern oder wie auch immer sie sich jetzt nannten, Kontakt aufnehmen, ohne dass es Verdacht erregte. Es war ein Spiel mit dem Feuer, das war ihm klar und er hatte keine Vorstellung davon, wie ihn die Thyroner aufnehmen würden. Doch er hatte sich eine Strategie zurechtgelegt, an der er lange gearbeitet und die ihm manche schlaflose Nacht bereitet hatte. Er war überzeugt, dass es funktionieren würde und dennoch war da dieser Funke an Ungewissheit.


Seine Nervosität stieg, als er sich in die Uniform zwängte. Sie war etwas zu eng, aber die Auswahl war nicht groß gewesen. Im Grunde war er froh, überhaupt einen Händler auf einem der wenigen Märkte gefunden zu haben, der einige der alten Uniformen jetzt als Souvenir verkaufte. In der noganischen Armee trugen nur die Offiziere Uniformen, der Rest war ein Haufen Wilder, die letztendlich als Kanonenfutter vorgeschickt wurden, um den Feind zu überrennen. Thyron hatte sich nicht die Mühe gemacht, Kämpfer auszubilden. Seine Strategie hatte alleine auf Überzahl beruht. Inzwischen gab es keine noganischen Offiziere mehr. Alle führenden Positionen waren durch Laraner besetzt, denen Yuma, jedem Einzelnen von ihnen sein Leben anvertraut hätte. Er, Lazar, gehörte nicht dazu und Yuma machte keinen Hehl daraus. Es hatte sich aus purem Zufall so ergeben, dass er in den engeren Kreis der neuen Führung aufgenommen wurde. Offensichtlich hoffte Yuma, dass er, als ehemaliger Offizier Nogatons noch hilfreich sein würde. Doch Vertrauen? Dass er jetzt diese Aufgabe bekommen hatte, war mehr als er erhofft hatte.


Lazar musste die Hauptstadt verlassen und einen der Außenbezirke aufsuchen. Er hatte eine wage Vermutung, wo er das Hauptquartier der Thyroner finden würde. Zumindest könnte er sich von dort aus durchfragen. Sein Weg führte ihn in eine relativ unbelebte Gegend. Unter Thyrons Führung war hier die Überwachungseinheit untergebracht, die dafür sorgte, dass anders Denkende und Feinde des Imperators ausfindig und unschädlich gemacht werden konnten. In den Kellern dieser Gebäude waren Hunderte unter qualvoller Folter gestorben. Kein Wunder, dass auch jetzt noch kaum jemand den Drang verspürte hierherzukommen. Es handelte sich dabei um eine eigene kleine Stadt, die von einer Mauer und Wachtürmen umgeben war. Früher war sie von einem breiten, von Bäumen und Sträuchern befreiten Streifen umgeben, der es den Männern in den Wachtürmen erleichterte, sich nähernde Personen frühzeitig zu erkennen. Den Streifen hatte sich die Natur zurückgeholt und mit der Bewachung schienen es die Thyroner auch nicht mehr so ernst zu nehmen. Die Wachtürme jedenfalls waren nicht besetzt, sodass Lazar problemlos das offenstehende Tor passieren konnte. Die alten Backsteingebäude hinter der Mauer waren über die Jahre von Efeu nahezu vollständig überwuchert worden und selbst Fenster hatten die Ranken inzwischen so bedeckt, dass es im Inneren fast dunkel sein musste. Vereinzelt waren auch hier Dächer oder Teile von Gebäuden bereits eingestürzt, der größere Teil schien aber noch bewohnt zu sein. Früher war hier Thyrons Eliteeinheit untergebracht. Ein paar Hundert Mann, die gut ausgebildet waren, aber es dennoch niemals mit einer Armee wie der aus Bekquan hätte aufnehmen können. Thyron hatte damals jeden verfügbaren Mann in Nogaton zum Dienst verpflichtet. Viele dieser Männer waren nach dem Krieg auf ihre Dörfer und zu ihren Familien zurückgekehrt. Lazar fragte sich, wie groß die Gruppe der Thyroner heute wohl war und wer sie befehligen würde. Er hoffte hier die Antworten zu finden. Inzwischen hatte ihn sein Weg weiter in die Stadt geführt. Die Wege zwischen den Gebäuden waren gerade so breit, dass ein Pferdewagen hindurch passte und sie waren ähnlich einem Labyrinth angelegt. Es gab keine große, breite Straße, die in die Stadt führte, was möglichen Angreifern oder Flüchtigen die Orientierung erschweren sollte. Lazar erinnerte sich schwach an das System, mit dem die Wege angeordnet waren. Seine Anspannung wuchs mit jedem Schritt. Schon mehrmals war er Männern begegnet oder hatte ihren Weg gekreuzt, während sie von einem Gebäude ins nächste eilten. Jedoch hatte sich keiner von denen für ihn interessiert und doch war er sich sicher, dass er längst beobachtet wurde. Dieser Verdacht bestätigte sich, als ihm an der nächsten Hausecke plötzlich vier Männer den Weg versperrten. Drei davon hatten ihre Bögen gespannt und direkt auf ihn gerichtet. Sie trugen schmutzige Hosen und weite Hemden sowie abgenutzte Stiefel, in denen die Hosenbeine steckten.


Ihre Köpfe waren kahlgeschoren.


»Was willst du hier? Das hier ist Sperrgebiet«, fauchte ihn der Mann ohne Bogen unfreundlich an.


»Sperrgebiet? Ich wusste gar nicht, dass es so was in Nogaton noch gibt.«


»Dann weißt du es jetzt und jetzt verschwinde.«


Lazar kniff die Augen etwas zusammen und bemühte sich, einen ernsten Blick aufzusetzen.


»Hast du eigentlich eine Ahnung, wer hier vor dir steht?«, fragte er dann und war selbst überrascht, wie ruhig die Worte über seine Lippen gekommen waren.


Für einen Moment sah sich der Mann verunsichert zu seinen Kameraden um, schien sich dann aber wieder zu fangen.


»Ich habe meine Befehle und es ist mir scheißegal wer du bist.«


»Ich bin ein Offizier Nogatons.«


»Es gibt keine Offiziere mehr.«


»Es gibt ja auch keine Sperrgebiete mehr.«


Der Mann verzog das Gesicht. Die Unterhaltung schien ihn zu nerven.


»Pass mal auf, ich zähle jetzt bis….«




»Jetzt passt du mal auf!«, unterbrach ihn Lazar und wurde lauter.


Er musste jetzt alles auf eine Karte setzen.


»Du scheinst nicht zu kapieren, wem du dich hier in den Weg stellst, aber wenn du mich nicht sofort zu dem Verantwortlichen für diesen Bereich bringst, dann sorge ich dafür, dass dir jemand so den Arsch aufreißt, dass du wochenlang nicht mehr sitzen kannst!«


Die Worte schienen ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben, der Mann gab zumindest erst mal keine Widerworte mehr.


»Ich warte!«, setzte Lazar noch einen drauf.


Der Mann gab seinen Kameraden ein Zeichen, die Bögen runter zu nehmen.


»Folge mir«, sagte er dann.


Lazar wurde von den Männern in die Mitte genommen. Er schien ein erstes Ziel erreicht zu haben, aber richtig wohl fühlte er sich dennoch nicht. Sie führten ihn noch ein Stück den Weg entlang, den er gekommen war, bogen dann zweimal in wirklich schmale Gassen ab und erreichten schließlich einen großen Platz. Hier herrschte reges Treiben. Reiter trafen ein oder ritten weg. Von Pferdewagen wurden Waren abgeladen. Zahllose Rufe schallten über den Platz. Doch in dem scheinbaren Chaos schien System zu stecken und Lazar wurde klar, dass die Thyroner inzwischen einen Distrikt im Distrikt gebildet hatten. Ein Geschwür, das sich in Nogaton festgesetzt hatte und jetzt versuchte, es von innen zu zerstören. Ganz offensichtlich war die Situation schon weiter fortgeschritten, als Yuma und seine Gefolgsleute auch nur ansatzweise ahnten.


Die Gruppe betrat ein Gebäude auf der linken Seite. Es war dunkel und Lazars Augen mussten sich erst an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnen. Er versuchte etwas von der Umgebung zu erkennen. Offensichtlich hatten sie eine Art Halle betreten, doch bevor ihm das gelang, wurde er eine Treppe hinuntergeführt. Feuchte, modrige Luft schlug ihm entgegen und nur das Licht weniger Fackeln an den Wänden erhellte sein Blickfeld. Es hätte ihm früher auffallen können, dass Führungspersonen selten in dunklen Kellern sitzen, doch als die Bogenschützen plötzlich wieder auf ihn zielten und sie vor einer geöffneten Gefängnistür stehen blieben, da wurde ihm klar, dass sie ihn reingelegt hatten.


»Rein da«, befahl der Unbewaffnete und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Zelle.


»Du machst einen entscheidenden Fehler«, entgegnete Lazar, aber im gleichen Moment stieß ihn der Mann durch den Eingang.


Die zwei Bogenschützen folgten ihm, drückten ihn an die Wand und durchsuchten ihn nach Waffen. Anschließend verließen sie die Zelle, verriegelten die Tür und verschwanden.


»Das werdet ihr noch bereuen!«, rief Lazar ihnen hinterher, rechnete aber nicht damit sie dadurch zur Umkehr bewegen zu können.


Resigniert drehte er sich herum und lehnte sich mit dem Rücken an die Metallstäbe. Staubiger Boden, etwas Stroh, eine Holzpritsche und eine gammelige, alte Decke war dann wohl alles, was er in nächster Zeit um sich haben würde. So hatte er sich das allerdings nicht gedacht. Er machte einen tiefen Atemzug, als er plötzlich eine Stimme hörte.


»Lazar?«


Er drehte den Kopf. Es war eine Frauenstimme, eindeutig, aber er konnte sie nicht zuordnen. Sie kam aus der Nachbarzelle. Lazar bewegte sich mit ein paar Schritten darauf zu und erkannte eine Frau, die sich von ihrer Pritsche erhob. Sie trug die Uniform bekquanischer Kämpfer.


»Laurena?«


»Lazar!«


Laurena durchquerte eilig ihre Zelle und blieb durch die Gitterstäbe getrennt vor ihm stehen.


»Was machst du hier?«, fragte Lazar erstaunt.


»Ich war auf dem Weg zu Yuma, als man uns gefangen nahm und hier einsperrte. Was geht hier vor?«


Ihre Stimme klang besorgt.


»Ich weiß es nicht. Eigentlich bin ich hier um das herauszufinden, aber das ist wohl schief gegangen.«


Die Macht der Thyroner war wirklich schon stark und Lazar war jetzt auch klar, warum in den letzten Monaten keine Nachrichten mehr von den anderen Distrikten eingetroffen waren. Vermutlich waren etliche Zellen hier unten von Boten aus allen Distrikten belegt, sofern sie überhaupt noch lebten.


»Wie geht es Yuma?«


»Oh, es geht ihm gut. Er versucht sein Bestes, aber die Ablehnung in Nogaton ist groß.«


»Was sind das hier für Leute?«


»Tja, wir vermuten, dass es treue Gefolgsleute Thyrons sind. Sie nennen sich jetzt Thyroner und planen offensichtlich die Laraner zu vertreiben.«


»Wir hätten Yuma mit dieser Aufgabe nicht allein lassen sollen«, sagte Laurena und senkte den Blick. »Wir hätten wissen müssen, dass es nicht so einfach ist, wie wir uns das alle vorgestellt haben.«


»Mag sein«, entgegnete Lazar. »Aber für diese Erkenntnis ist es jetzt wohl zu spät.«


»Aber was können wir tun? Wenn sie Yuma stürzen, war alles umsonst. Dann haben wir es wieder mit einem feindseligen und kriegerischen Distrikt zu tun.«


»Na ja.« Lazar sah sich um. »Ich glaube wir zwei können im Moment am allerwenigsten daran ändern.«


»Es ist furchtbar so hilflos zu sein. Ich weiß nicht mal, wie lange ich schon hier bin.«


»Irgendwann wird jemand anfangen, uns zu vermissen und dann werden wir sehen, was passiert.«


Laurena sah ihn an.


»Das bedeutet wieder Krieg, Tote und endloses Elend.«


»Vielleicht ist das unser Schicksal?«
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